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Wir glauben an das Gute, den 
Zusammenhalt, die Gerechtig-
keit und an die Zukunftstauglich-
keit unserer Gesellschaft. Das 
sind die Werte der Caritas seit 
100 Jahren. Wir glauben an eine 
Welt, in der die Würde des Men-
schen unverbrüchlich ist. Eine 
Welt, die wir zum Positiven ge-
stalten können, in der es auf jede 
und jeden Einzelnen von uns 
ankommt. Gemeinsam mit vielen 
Menschen bewirken wir tagtäg-
lich kleine und große Wunder.

Die Kraft, all das zu tun, schöp-
fen wir aus den Begegnungen 
mit Menschen und aus unserem 
Glauben an einen Gott, den 
wir im Anderen begegnen und 
dessen Erkennungszeichen die 
Liebe ist. Der Platz von Kirche 
und Caritas – das macht Papst 
Franziskus deutlich – war und ist 
an der Seite der Armen.

Die Vergangenheit zeigt, wie wir 
in Kärnten Herausforderungen 
gemeinsam gemeistert haben. 
Menschen, die helfen, wenn sie 
gebraucht werden. Menschen, 
die einfach füreinander da sind. 
Und das gibt Hoffnung. 

Wir übernehmen Verantwortung 
für unsere Mitmenschen. Für 
eine Welt, in der Zukunft wichti-
ger ist als Herkunft. Daher feiern 
wir in diesem Jahr nicht die Ver-
gangenheit der Caritas Kärnten, 
sondern gestalten gemeinsam 
positiv die Zukunft für möglichst 
alle Menschen. 

Unsere Zukunft ruht auf zwei 
Pfeilern: Gerechtigkeit und Lie-
be. Wer liebt und wer gerecht ist, 
sieht den Menschen wie Gott ihn 
sieht. Gerechtigkeit kämpft für 
das, was dem Menschen zusteht 
und Liebe kämpft für das, was 
ein Mensch braucht.

Deshalb werden Menschen auch 
noch in 100 Jahren Not sehen 
und handeln, werden Menschen 
noch in 100 Jahren gemeinsam 
Wunder wirken und werden Men-
schen noch in 100 Jahren voller 
Stolz sagen: Ja, i bin die Caritas!

Liebe Leserinnen
und Leser!

 

Mag. Ernst Sandriesser 
Caritasdirektor

„Tu zuerst das Notwendige, 
dann das Mögliche, 

und plötzlich schaffst du 
das Unmögliche.“ 

(Franz von Assisi)
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Liebe. Bedingungslos.
Auch nach einem Jahrhundert kein bisschen leise: Drei Caritas- 
Direktoren über ihren kompromisslosen wie unermüdlichen Einsatz 
für Menschen am Rande der Gesellschaft. Und das Helfen gestern, 
heute und morgen. von Ingrid Worofka

100 Jahre Caritas Kärnten

Prälat MMag. Dr. Viktor Omelko (86) war 40 Jahre lang Caritasdirektor. Sein Nachfolger Mag. Dr. Josef Marketz (66) stand 
– bis zu seiner Bischofsweihe im Februar 2020 – fünf Jahre der Hilfsorganisation vor. Die beiden Priester reflektieren mit 
dem jetzigen Direktor und Theologen Mag. Ernst Sandriesser (53) über 100 Jahre Caritas Kärnten.



1871 wurde es für „Zwecke der Kleinkin-
deraufbewahrung“ (so hieß es damals) 
durch den „Wohltätigen Frauenverein“ 
adaptiert. Vor 100 Jahren wurde es dem 
gerade erst gegründeten Kärntner Ca-
ritasverband zur Verfügung gestellt und 
anschließend umgebaut und renoviert. 
Danach wurde darin das Caritassekre-
tariat untergebracht. 1931 wurde die 
Caritas schließlich auch die Eigentüme-
rin des Hauses. 

Im Laufe der Geschichte kam es immer 
wieder zu Umbauten und Renovierun-

gen, bis schließlich erkannt wurde, dass 
eine neue bauliche Lösung angestrebt 
werden musste. Im Juli 1980 erteilte das 
bischöfliche Ordinariat seine Zustim-
mung für den Neubau, inklusive einer 
Tiefgarage für 42 Autos. Zusätzlich wur-
de im Haus eine Kapelle untergebracht. 

Heute bietet das Caritas-Haus Platz 
für die zentralen Abläufe sowie für das 
Herzstück der Caritas-Arbeit, die Sozial-
beratung und -hilfe für Menschen in Not.

. . . das alte Caritashaus in der Sandwirtgasse ohne Unterkellerung direkt auf der 
Schütt gestanden ist? 

WUSSTEN SIE, DASS. . .
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JOSEF MARKETZ: Die Caritas war 
schon zu meiner Zeit als junger Priester 
omnipräsent, vor allem durch Direktor 
Dr. Omelko. Später, in der Diözesan-
leitung, haben wir immer wieder Einla-
dungen bekommen, wenn etwas neu 
eingeweiht worden ist. Das war schon 
beeindruckend. Ich habe die Caritas 
damals als etwas wahrgenommen, das 
wächst; als Unternehmen in unserem 
Land, das auch von der Politik sehr 
geschätzt worden ist, viel Gutes getan 
und sehr effizient gearbeitet hat. 

ERNST SANDRIESSER: Ich habe die 
Caritas 1976 als neunjähriger Schüler 
beim Erdbeben in Friaul erstmals be-
wusst wahrgenommen. Meine Mutter 
war viele Jahre in Italien und wir Kinder 
mit ihr in Friaul und an der Adria. Daher 
haben wir das Geschehene sehr inten-
siv mitverfolgt. Ich werde die Bilder von 
den kaputten Häusern nicht vergessen. 
Die Caritas hat Häuser gebaut und den 
Menschen geholfen. Das war für mich 
eine Prägung.

 

Über den Kernauftrag

Not sehen und handeln, ist der Kernauf-
trag der Caritas. Was bedeutet das für 
Sie persönlich?

JOSEF MARKETZ: Es hört sich an, als 
sei es das Selbstverständlichste der 
Welt, ist es aber nicht. In meinen fünf 
Jahren bei der Caritas habe ich ge-
lernt, dass man Not nicht sieht, wenn 
man nicht sehr bewusst hinschaut. Sie 

ist sehr versteckt in dieser Welt – be-
sonders in wohlhabenden Ländern wie 
Österreich. Not kann sehr schnell über-
mächtig werden. Da braucht man viele 
andere zum gemeinsamen Handeln. 
Das Schöne bei der Caritas ist, dass 
die Mitarbeiter*innen alle sehr motiviert 
und auch geübt im Not Sehen und dann 
Handeln sind. Miteinander haben wir 
viel gehandelt. Immer mit dem Ziel, ein 
bisschen Not aus der Welt zu schaffen. 

ERNST SANDRIESSER: Not sehen, 
Not sichtbar machen und handeln, ist 

unsere Kernaufgabe. Wir haben gera-
de jetzt in der Pandemie gemerkt, dass 
Leute große Scheu haben, zu sagen 
„Es geht mir schlecht.“ oder „Es wird 
eng, ich brauche Hilfe.“ Die Caritas hat 
die Aufgabe, ihnen behutsam ein Stück 
entgegenzugehen. Denn niemand ist 
gerne arm oder in Not. Niemand will, 
dass man ihr oder ihm das ansieht. In 
der Politik und Gesellschaft ist es nicht 
so einfach, über Armut zu sprechen, 
weil wir zu den reichsten Ländern der 
Erde zählen. In diesem Spannungsfeld 
steht der Auftrag der Caritas. 

Das frühe Caritas-Bild 

Bevor Sie zum Caritasdirektor beru-
fen wurden, wie haben Sie die Caritas 
wahrgenommen?

VIKTOR OMELKO: Sie fiel mir wenig 
auf. Meinen ersten direkten Kontakt mit 
der Caritas und hier mit Direktor Prälat 
Josef Auernig hatte ich in den 1960er-
Jahren als geistlicher Assistent der Ka-
tholischen Arbeiterjugend. Wir haben 
uns damals mit ihm abgestimmt, weil 
wir eine Hilfsaktion für junge Menschen 
zur Wohnraumschaffung machen woll-
ten. 

Ingrid Worofka, Pressereferentin der Caritas 
Kärnten, stellt Fragen zu Herausforderungen 
der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.

100 Jahre Caritas Kärnten: Wer könnte die Geschichte 
besser erzählen als die drei Direktoren, die fast die 
Hälfte der Zeit die Geschicke der Hilfsorganisation 
geleitet haben? Wir baten alle drei zum Gespräch.

1900

Erster Caritaskongress in Wien

Entstehung „Reichsverband der katholischen 
Wohltätigkeitsorganisationen Österreichs“

1903

1920

Gründung Erstes Kärntner Caritassekretariat 
durch Bischof Dr. Adam Hefter

„Not sieht man nicht, wenn man 
nicht sehr bewusst hinschaut.“ 

Josef Marketz



Er war bis 1919 als Religionslehrer tätig. 
Zugleich war er Redakteur der „Kärntner 
Zeitung“. Alois Schader gründete den 
katholischen Burschen-, Mädchen- und 
Frauenbund, rief zugleich verschiede-
ne Vereinszeitungen ins Leben, er war 
Mitglied des Klagenfurter Stadtschulra-
tes und war maßgeblich am Aufbau der 
katholischen Presse in Kärnten beteiligt. 
– Ein sehr moderner Mann also, der vor 
100 Jahren zum ersten Direktor ernannt 
wurde.

Seit 2021 ist Mag. Ernst Sandriesser 
Caritasdirektor. Er wurde 1967 in Vil-
lach geboren, studierte Theologie in 
Wien, Salzburg und Salamanca und ist 
ausgebildeter Organisationsentwickler 
sowie Qualitäts- und Umweltmanager. 
Er lernte bereits früh von seinem Vater, 
der auch Bergführer und Skilehrer war, 
dass jedem zu helfen ist, egal wie sich 
jemand in Gefahr bringt. Außerdem be-
schäftigt er sich seit vielen Jahren inten-
siv mit den Menschenrechten.

. . . die Klagenfurter Alois-Schader-Straße nach dem ersten Caritasdirektor be-
nannt ist? 

WUSSTEN SIE, DASS. . .
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Außerdem habe ich die Caritas als Zi-
vildiener erlebt. Durch meine Tätigkeit 
bei der Telefonseelsorge in Wien wurde 
ich in Klagenfurt auch dort eingesetzt 
und weil ich damals schon einen Lap-
top hatte, bat mich die damalige Lei-
terin, die Karteikarten aller Hilfsorgani-
sationen von Kärnten zu digitalisieren. 
Gleichzeitig war ich im Eggerheim aktiv. 
Einen Besucher von damals habe ich 
28 Jahre später in einem unserer Pfle-
gewohnhäuser wiedergetroffen – das 
war sehr berührend.

Motive für das Amt 

Was war Ihre stärkste Motivation, die 
Aufgabe als Caritasdirektor zu über-
nehmen?

ERNST SANDRIESSER: Das Aller-
wichtigste ist – und ich denke das teilen 
wir alle – die unersetzliche Liebe, Zunei-
gung, Zuwendung zu den Menschen, 
die Hilfe brauchen. Ohne sie geht’s 
nicht. Der Alltag ist viel von Verwaltung, 
Bürokratie, Gesprächen und

Verhandlungen geprägt. Papst Franzis-
kus ermutigt uns, indem er sagt: „Caritas 
ist die Umarmung Gottes für jeden Men-
schen, vor allem für die Allerletzten und 
die Leidenden.“ Dass viele Menschen 
diese Erfahrung machen, motiviert mich 
jeden Tag bei meiner Aufgabe als Cari-
tasdirektor. 

VIKTOR OMELKO: Mir war von vorn-
herein klar, dass, wenn ich gefragt wer-
de, ich sofort „Ja!“ sage, weil ich dank 
meines Lebenslaufes und meiner Tätig-
keit bisher immer schon mit Menschen 
am Rande der Gesellschaft zu tun hatte. 
Und durch die Möglichkeit, noch etwas 
dazuzulernen, war klar, dass hier ein gro-
ßes Gebiet wäre, in dem ich meine Aus-
bildung und meine Talente, die ich von 
meinen Eltern mitbekommen habe, gut 
einsetzen kann.

Für mich war die Caritas-Arbeit ein wun-
derbares, offenes Feld, das ich mit Freu-
de betreten habe und wo ich das ge-
macht habe, was angestanden ist. 

JOSEF MARKETZ: Meine innere Moti-
vation kommt aus meiner Lebensführung 
als Priester, der ich wahrscheinlich wur-
de, weil ich Mutter Teresa begegnet bin. 
Ich habe immer mit einem Auge auf sie 
geschaut und das, was sie für die Men-
schen getan hat. Das hat mich sehr be-
rührt, und ich habe immer stärker zu den 
Menschen hingeschaut, deren Leben 
eingeschränkt ist. Eine kleine Motivation 
war sicher auch, dass ich als Angehö-
riger der slowenischen Volksgruppe zu 
einer Minderheit in Kärnten gehöre, die 
das Wort „minder“ oft genug zu spüren 
bekommen hat. So gab es zu den Men-
schen, für die ich dann als Caritasdirek-
tor da sein sollte, schon eine innere Be-
wegung, eine innere Solidarität.

Enteignung aller kirchlich sozialen Einrichtungen durch das NS-Regime. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg Wiedererlangung und Reaktivierung der enteigneten Caritaseinrichtungen

1939-1945

Kärntner Caritassekretariat wird zum „Kärntner Caritasverband für Wohlfahrtspflege 
und Fürsorge“. Erster Caritasdirektor: Seelsorger Alois Schader

1921

ab 1921

Kindererholungs- und Winterhilfsaktionen („Kindergroschenaktion“) 
Gründung von zwölf Kindergärten in der Diözese Gurk-Klagenfurt

ab 1945

Hilfe in der Nachkriegszeit: Brotausspeisungen, 
Suppenküche, Verteilung der Hilfsgüter

Die Caritas ist die „Umarmung Gottes“, so 
Papst Franziskus, und für alle Menschen 
da, die Hilfe brauchen. Erik etwa besucht 
die Wohnungslosentagesstätte Eggerheim.
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Die Caritas in ihren Anfängen 

Was wissen Sie über die Anfänge der 
Caritas, ihr Wirken, das vor 100 Jahren 
begonnen hat? Warum war es wichtig, 
die Caritas zu gründen?

VIKTOR OMELKO: Weil große Not 
herrschte und die Zeit reif für soziales 
Engagement war. So ist 1920 in Kärn-
ten das Caritas-Sekretariat und ein Jahr 
darauf der Kärntner Caritasverband als 
eigenständige Organisation entstanden. 
Von hier hat sich die Hilfe in verschie-
denster Weise ausgebreitet, zwischen 
den Kriegen blühten die Tätigkeiten auf. 
Im Zweiten Weltkrieg war alles verboten. 
Da ist die Caritas auf eine Person einge-
stuft worden, die die Stellung gehalten 
hat. Und erst nach dem Zweiten Welt-
krieg konnten sich die Tätigkeiten wieder 
entfalten. So war die Caritas zum Beispiel 

für die Verteilung der Hilfsgüter, die vor 
allem aus den USA kamen, zuständig. 
Es waren die einfachsten Dinge, die in 
der schwierigen Nachkriegszeit wichtig 
gewesen sind. Brotausspeisungen hat 
es gegeben, und eine Suppenküche hat 
man gehabt.

JOSEF MARKETZ: Für mich ist es sehr 
interessant, dass es vor der Caritas 
schon Caritas gab, und das vor allem 
in Bruderschaften. Das waren Verbän-
de Organisationen und Ordensgemein-
schaften, die sich darum gekümmert 
haben. Und nach dem Krieg hat dann 
jede*r den Menschen irgendwie helfen 
wollen. Es war auch viel Hilfe nötig, und 
da hat der Bischof die gute Idee gehabt, 
die Hilfe zu koordinieren und hat des-
halb das Caritas-Sekretariat eingerichtet. 
Das war zuerst nichts Anderes als eine 
Koordinationsstelle. Aber man hat bald 
gemerkt, dass dies nicht reicht. Man 
braucht eine starke Organisation, die 
diese Arbeit in der ganzen Breite wirk-
lich durchblickt. So wurde die heutige 
Caritas als Institut gegründet. Und das 
Caritas-Sekretariat hat in der Zwischen-
kriegszeit weiterbestanden.

ERNST SANDRIESSER: Es war die Zeit 
nach dem Ersten Weltkrieg. Es gab vie-
le Kriegswaisen, Kriegsinvaliden. Die 
spanische Grippe wütete in Kärnten. Bi-
schof Hefter setze sich für Waisenkinder 
ein, die bischöfliche Residenz war Um-
schlagplatz für Hilfsgüter. Er forderte die 
Abschaffung des Dienstbotenelends, 
trat gegen Rassendiskriminierung und 
für die Gleichberechtigung der Frauen 
ein. 

VIKTOR OMELKO: Kinder wurden in 
halb Europa auf Erholungsreisen ge-
schickt, um sie besser zu ernähren, da-
mit die wirtschaftliche Not, die sich auf 
die Kinder ausgewirkt hat, ein wenig ge-
ringer wird. Ein späterer Mitarbeiter, ein 
Architekt, wurde als Kind nach Portugal 
geschickt, damit er aufgepäppelt wird. 
Er hat noch lange danach kleine Kontak-
te dorthin gepflogen. 

JOSEF MARKETZ: Ich kenne einen 
Herrn, der versucht heute, syrische Kin-
der und andere Flüchtlingskinder nach 
demselben System für eine kleine Zeit 
zu uns zu bringen, aber dafür gibt es 
keine Aufnahmebereitschaft mehr. Er 
läuft gegen Wände. Auch ich konnte bis-
her in keiner Weise helfen. Die Politik ist 
dagegen, viele sind dagegen. Aus ver-
schiedenen Gründen, aus ideologischen 
Gründen. Kinder dürfen nicht von den 
Eltern getrennt werden, obwohl sie ja so-
wieso getrennt sind. Und natürlich auch, 
wenn die Flüchtlingskinder kommen, 
dann könnten sie ja bleiben. Das war 
damals offenbar nicht die große Angst, 
aber inzwischen ist sie es – leider Gottes.

40 Jahre Direktor 

Herr Dr. Omelko: Sie wurden 1974 Cari-
tasdirektor. Wie war die Caritas damals 
aufgestellt?

VIKTOR OMELKO: Als ich zur Caritas 
gekommen bin, hatte sie 270 Mitarbei-
ter*innen samt Kindergärten und allen, 
die in ihrem Namen damals tätig wa-
ren. Das erste Betätigungsfeld waren 
die Kindergärten. Es gab damals große 
Probleme, wie es mit diesen weitergeht. 
Und da wurde ich gefragt, was ich jetzt 

tun werde. Ich habe gesagt: „Ich werde 
reden und diskutieren, ich werde versu-
chen, mit der Politik Vereinbarungen zu 
treffen, damit das, was wir für wichtig 
halten, auch von den Verantwortungsträ-
ger*innen mitgetragen wird und wir nach 
Möglichkeiten kooperieren können.“ Das 
ist dann im Laufe der Zeit tatsächlich ge-
lungen. 

Zu meinem Beginn hat es 30 Kindergär-
ten gegeben und nach Abschluss mei-
ner Tätigkeit waren es 80. Der Weg war 
nicht einfach, denn die politische Füh-
rung in Kärnten war sozialdemokratisch 
und die Sozialdemokratie vor 40 Jahren 
absolut antikirchlich. Es hat lange Zeit 
gedauert, bis sich das etwas gelöst hat. 
Eine Kleinigkeit habe ich nie vergessen. 
Als wir das neue Caritas-Haus 1982 mit 
einem wunderschönen Fest einweihen 
konnten, war Landesrat Rudolf Gallob 
dabei. Als ich ihn ein paar Tage danach 
getroffen habe, hat er gesagt: „Das war 
ein niveauvolles Fest.“ Das war es wirk-
lich.

Sie standen 40 Jahre der Caritas vor, ha-
ben in vielen Bereichen Pionierarbeit ge-
leistet. Wie war Ihre Arbeitsweise? 

VIKTOR OMELKO: Ich selbst habe im-
mer versucht, die verschiedensten Ge-
gebenheiten aus der Vergangenheit und 

Aussiedlerhilfe und Flüchtlingsnachbetreuung während der Ungarnkrise

1956

1953

Gründung der Vorschule für Familie & Beruf. Heute: 
zweijährige Schule für soziale Dienste

1968

Aussiedlerhilfe und Flüchtlingsnachbetreuung 
während der Tschechienkrise

Gründung der Lebensberatung in Klagenfurt

1974

Bittere Not. Nach dem Zweiten Weltkrieg war 
die Caritas für die Verteilung der Hilfsgüter, die 
vor allem aus den USA kamen, zuständig.

„Die politische Führung in 
Kärnten war vor 40 Jahren 

sozialdemokratisch und 
absolut antikirchlich.“ 

Viktor Omelko



Damals kamen fast 1.000 Menschen 
ums Leben und 80.000 Menschen wur-
den obdachlos. Der damalige Caritas-
direktor Dr. Viktor Omelko war erst das 
zweite Jahr im Amt, die Caritaszentrale 
bestand damals aus nur fünf Mitarbei-
ter*innen. Gemeinsam mit den beherz-
ten Mitarbeiter*innen und Freiwilligen, 
wie Peter Quendler, der viele Jahre die 
Auslandshilfe der Caritas Kärnten gelei-
tet hat, wurden ausrangierte ÖBB-Las-
ten- zu funktionalen Wohnwaggons um-

funktioniert, um den Menschen ein Dach 
über dem Kopf zu bieten.

Auch heute zählt die Katastrophenhilfe 
im Inland wie im Ausland zu den Kern-
kompetenzen der Caritas, wie etwa die 
Hilfe nach den schweren Erdbeben im 
Jänner 2021 in Kroatien zeigte. Auch 
diesmal wurden beheizbare Wohncon-
tainer zur Verfügung gestellt, in denen 
die Menschen vorübergend die kalten 
Wintermonate verbringen können.

. . . die Caritas 1976 sehr engagiert in der Katastrophenhilfe nach dem Erdbeben 
in Friaul gewesen ist?

WUSSTEN SIE, DASS . . .
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der Jetzt-Zeit gut in den Blick zu neh-
men, entsprechend zu analysieren und 
nach dem alten Motto „Sehen, Urteilen, 
Handeln“ das Handeln herauszubringen. 
Das war für mich kein Lebens-, sondern 
ein Arbeitsmotto, mit dem ich gut gefah-
ren bin. Ich habe im Zuge meiner Tätig-
keit sehr, sehr viele Vorträge in den Pfar-
ren gehalten, um zu erklären, was helfen 
heißt und zu fragen, wer Hilfe braucht. 
Das geht vom Kind übers Jugendalter 
hinaus, da ist man stark, und im Alter 
braucht man wieder sehr starke Mitmen-
schen. Mit den verschiedensten Vorträ-
gen in den Pfarren ist es gelungen, das 
Bewusstsein ein wenig zu formen, was 
Caritas ist: Hilfe für jeden Menschen. Mit 
meinem Credo, dass jede*r helfen kann, 
konnte ich die Menschen überzeugen. 
So sind nach dem Schneeballsystem 
da und dort zusätzliche Projekte ent-
standen. Das war mit ein Grund, warum 
die Caritas in meiner Zeit gewachsen ist. 
Als ich als Direktor aufgehört habe, hat-
ten wir 1.200 Mitarbeiter*innen und vie-
le neue Einrichtungen. Neun große und 
bestens organisierte Pflegewohnhäuser 
etwa.

Gleich am Anfang Ihrer Tätigkeit waren 
Sie mit dem Erdbeben im Nachbarland 
Italien konfrontiert, wie ist es Ihnen damit 
ergangen?

VIKTOR OMELKO: Als in Friaul die Erde 
bebte, sind wir neun Caritasdirektoren 
Österreichs bei einer Konferenz in Inns-
bruck beim Abendessen auf einem Berg 
gesessen. Und da hat es auch den Berg 
gebeutelt. Am Tag darauf hat die Direk-
torenkonferenz beschlossen, eine Million 
Schilling als Soforthilfsmaßnahme fließen 
zu lassen. Fünf Tage später bin ich mit 
einem Redakteur der Kirchenzeitung 

Und das ist deshalb so gut gelaufen, 
weil es in der Nähe ist. Viele Kärntner*in-
nen haben ja Friaul gekannt wie die eige-
ne Westentasche. Außerdem hatten wir 
Journalist*innen mit, um ihnen zu zeigen, 
dass was weitergeht. 

War die Erdbebenhilfe eigentlich zu-
gleich die Geburtsstunde der Katastro-
phenhilfe der Caritas Kärnten? 

VIKTOR OMELKO: Die hat es schon 
früher gegeben. Die Katastrophenhilfe 

war immer ein Teil der Caritas-Arbeit. 
Aber dadurch ist natürlich sehr evident 
und sichtbar geworden, wie eine solche 
Arbeit geschehen kann und was alles 
möglich ist. In Friaul, beim Nachbeben 
im September, da habe ich auch einen 
meiner Schreckens-Tage des Lebens er-
lebt. Da ist ein Haus, in dem wir kurz vor-
her noch zu Verhandlungsgesprächen 
gesessen sind, vor unseren Augen ein-
gestürzt. Wir haben uns am Zaun festge-
halten, damit es uns nicht umwirft. Das 
sitzt heute noch in den Knochen.

und einem Dolmetscher in dieses Ge-
biet gefahren und habe geschaut, was 
los ist. Ein Pfarrer wollte, dass wir ihm 
helfen, seine zusammengebrochene Kir-
che wiederaufzubauen. Wir haben ihn 
enttäuscht, wir haben gesagt, wir bauen 
keine Kirchen, wir bauen Häuser für die 
Menschen, die sie verloren haben. 

Damals haben wir Firmen gebeten, uns 
Angebote zu schicken. Eine Firma hat 
gesagt „Na ja, die Caritas“. Die hat uns 
nicht einmal ein Prospekt geschickt. 
Wir haben letztendlich mit vielen, vielen 
Spenden 256 Fertighäuser, einen Kin-
dergarten und zwei Altenwohnhäuser 
gebaut. Das war eine tolle Geschichte. 

„Wir bauten in Friaul keine 
Kirchen, sondern Fertighäuser 

für die Erdbebenopfer.“ 

Viktor Omelko

1975

Gründung der Beratungsstelle für Suchtgefahren. 
Heute: Suchtberatung

Katastrophenhilfe nach dem schweren Erdbeben in Friaul. Insgesamt baute die Caritas 
256 Häuser, einen Kindergarten sowie zwei Pflegewohnhäuser für die Menschen vor Ort

1976

1977

Gründung der Telefonseelsorge, Sozialhilfe & Lebensberatung

Neubau Caritas Haus in Klagenfurt – die Zentrale, 
Gründung des Referates für Altenarbeit

1980

MENSCHEN ERZÄHLEN 

Gerald Heschl – 
Kroatienkrimi mit Quendler. 

Mehr erfahren? 
 

 Einfach QR-Code scannen!
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Flüchtlingskrise zum Dienstantritt

Bischof Josef: Auch Sie sind mit Ihrem 
Dienstantritt als Caritasdirektor im Herbst 
2014 fast direkt in eine Krise – nämlich 
in die sogenannte Flüchtlingskrise – ein-
gestiegen. Wie haben Sie diese Zeit da-
mals erlebt? 

JOSEF MARKETZ: Diese Krise ist wie 
ein Fluss in der Wüste über uns herein-
gebrochen. Plötzlich standen tausende 
Menschen vor der Tür. Erschöpft, ver-
zweifelt, am Ende ihrer Kräfte. Unse-
re Aufgabe war es, sie zu versorgen 
und zwar mit Hygienemitteln und vor 
allem mit Kleidern. Die meisten woll-
ten nach Deutschland, die meisten ha-
ben Deutschland auch erreicht. Wir 
waren halt so eine Zwischenstation der 
Menschlichkeit. 

Erst viel später sind die politischen Im-
plikationen aufgetaucht. Die mussten wir 
dann verantworten und auch diskutieren 

und argumentieren. Denn immer mehr 
klafften die Einstellungen und Meinun-
gen auseinander. Damals ist die politi-
sche Arbeit losgegangen, die bis heute 
besteht.

Was waren die besonderen Herausfor-
derungen für die Caritas in dieser Zeit?

JOSEF MARKETZ: Wir haben als Erstes 
gemerkt, wir brauchen einen Krisenstab. 
Wir hatten aber nicht die Zeit zu planen. 
Wir waren mitten in der Arbeit. Es gab 
große Hallen in Klagenfurt, in die die 
Flüchtlinge bis zu ihrer Weiterreise ge-
bracht wurden. Es gab ganz viele Frei-
willige, die geholfen haben. Gleichzeitig 
mussten wir mit der Stadt, dem Land, der 
Feuerwehr, dem Roten Kreuz und ande-
ren Organisationen zusammenarbeiten. 
Und dafür gab es keine Anleitungen 
in irgendwelchen Büchern. Spannend 
war zu erleben, wie unterschiedlich die 
Menschen gearbeitet haben. Da gab es 
diejenigen, die das sehr geplant getan 
haben und jene, die Tag und Nacht hel-
fen wollten; die auch noch um drei Uhr in 
der Nacht in einem der Zelte gearbeitet 
haben. Dann sind sie nach Hause ge-
fahren, haben gehört, dass wieder ein 
Autobus mit Flüchtlingen kommt, haben 
umgedreht und sind wieder hingefah-
ren. So sind bei uns leider Helfer*innen 
ins Burnout geschlittert. Wir haben auch 
Fehler gemacht und konnten die Ord-
nung in den ersten Tagen und Wochen 
nicht wirklich herstellen. 

Der Flüchtlingsstrom war enorm. Hatten 
Sie genug Ressourcen, um das Problem 
zu meistern?

JOSEF MARKETZ: Zuerst haben wir aus 
anderen Bereichen Leute geholt, aber 
das waren zu wenige. Manche merkten 
nach ein paar Tagen, dass die Arbeit für 
sie gar nicht passte. Dann waren sie wie-
der weg, während andere dazukamen.  
Was blieb, war eine stetige, eine sicht-
bare Hilfe. Wir konnten viel Gutes tun. 
Wir haben zum Beispiel so viele Kleider-
spenden bekommen, dass wir eine gro-
ße Halle in Klagenfurt anmieten mussten 
und die ist auch bald übergegangen. Es 
gab  so viele Kleider, dass wir sie leider 
Gottes nicht mehr ordnen konnten. Des-
halb mussten wir Menschen herholen, 
die Wochenenden lang von in der Früh 
bis abends nichts Anderes getan haben 
als die Kleider zu ordnen, damit wir sie 
überhaupt weitergeben konnten. Das 
war damals ein Sprung ins kalte Wasser. 
Er hat uns aber nicht umgebracht, son-
dern stärker gemacht. 

Bereits in der Ungarn- und Tschechien-
krise sowie nach dem Krieg im ehema-
ligen Jugoslawien und der daraus ent-
standenen Hilfe „Nachbar in Not“ hat 
sich die Caritas für Flüchtlinge einge-
setzt – waren die damaligen Probleme 
Ihrer Meinung nach ähnlich gelagert? 

JOSEF MARKETZ: In den 1990er-Jah-
ren sind sehr viele Leute aus Bosnien 
gekommen, aus Süd-Ost-Europa. Sie ha-
ben mit dem mitgebrachten Geld – auch 
die syrischen Flüchtlinge hatten übrigens 
Geld dabei – Wohnungen und Häuser 
gemietet. Sie haben sich Arbeit gesucht, 
manche sind arbeitslos geblieben. Erst 
da haben Caritas und Staat eingegrif-
fen. Aber 2015 war alles anders. Da hat 
der Staat von A bis Z eigentlich alles in 
die Hand genommen und das war, mei-
ner Meinung nach, keine gute Entschei-
dung. Man hätte die Flüchtlinge durch-
aus auch besser auf Österreich aufteilen 
können. Es hätte genügend Menschen 
gegeben, die sie aufgenommen hätten. 
Und die hätten ihnen dann zu Hause die 

1981

Beginn mit Seminaren „Lehre mich sterben, dann lehre ich dich leben“ in 
Pfarrgemeinden Kärntens, heute: Hospizbegleitung der Caritas Kärnten

Eröffnung Eggerheim in Klagenfurt, Tagesstätte für  
wohnungslose Menschen

1983

Gründung der dreijährigen Fachschule für Sozialberufe

1984

1984

Eröffnung des Pflegewohnhauses Elisabeth in St. Andrä im 
Lavanttal nach Übernahme von den Providentia-Schwestern

Die Zukunft gehört den Kindern. Josef 
Marketz im Gespräch mit den Erwach-
senen von morgen in Jordanien.

Einsatz Menschlichkeit. Viele Freiwillige 
haben die Flüchtlinge Tag und Nacht 
mit der Ausgabe von dringend benötig-
ter Kleidung sowie Schuhen versorgt. 

„Wir waren so eine Art 
Zwischenstation der 

Menschlichkeit.“

Josef Marketz



Anfänglich wurden Beratungsgesprä-
che durchgeführt und Bittschriften be-
arbeitet. Ausgegeben wurden etwa 
Gutscheine für Kohle, Heizöl und Le-
bensmittel. Im Laufe der Jahre vergrö-
ßerte der gesellschaftliche Wandel die 
Kluft zwischen Arm und Reich und die 
Anzahl der persönlichen Vorsprachen 
vervielfachte sich. Allein zwischen 2001 
und 2011 verdoppelte sich die Zahl der 
Hilfesuchenden. 

Heute verschärft die Coronakrise die 
Armut hierzulande: Es sind Familien, 
die Probleme haben, ihre Miete oder 
den Strom zu bezahlen, die Kosten für 
Lebensmittel, Bekleidung und Medika-
mente nicht mehr aufbringen können 
oder deren  Waschmaschine kaputt 
geht. Die Caritas-Mitarbeiter*innen hel-
fen den Betroffenen aus ihrer akuten 
Notsituation, unterstützen und beraten 
sie.

. . . die Sozialhilfe und Sozialberatung der Kärntner Caritas bereits 1977 gegründet 
wurden?

WUSSTEN SIE, DASS . . .
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ersten Schritte gezeigt beziehungsweise 
ihnen Rückkehr oder Weiterfahrt nach 
Deutschland oder woandershin ermög-
licht. 

VIKTOR OMELKO: Im Zuge des Zerfalls 
von Jugoslawien haben wir versucht, 
die Menschen zu unterstützen – erst in 
Slowenien, dann in Kroatien und dann 
intensiv in Bosnien mit dem Hintergrund 
des grausamen Gemetzels zwischen 
den Volksgruppen, vor allem der Serben 
an den Bosniern. Damals ist in Zusam-
menarbeit mit Rotem Kreuz und ORF die 

Hilfsaktion „Nachbar in Not“ entstanden. 
Peter Quendler war in der Gegend der 
große Held, der Hilfe gebracht hat.

Die Caritas hilft Menschen im In- und 
Ausland, was zuweilen in der Bevölke-
rung für Unverständnis sorgt, weil sie 
meint, dass es hierzulande schon genug 
Not zu bewältigen gibt. Was antworten 
Sie Kritiker*innen?

ERNST SANDRIESSER: Ich möchte 
Angela Merkel zitieren, die gesagt hat, 

die Zukunft Deutschlands entscheidet 
sich an der Zukunft Afrikas. Das Gleiche 
gilt für Österreich. Es ist naiv zu glauben, 
wir holen uns günstige Rohstoffe aus Af-
rika und alles andere geht uns nichts an.

Wenn wir den Menschen in den Ländern 
des Südens keine Bleibeperspektive 
bieten, dann wird in Zukunft die Not auch 
bei uns größer. Fluchtursachen bekämpft 
man nicht mit Grenzen und Mauerbau, 
sondern mit Hilfe vor Ort, Ausbildung, 
fairen Preisen und Begegnung auf Au-
genhöhe.

Riesenherausforderung Corona 

Als Sie, Herr Sandriesser, Chef der Ca-
ritas wurden, brach einen Monat später 
die Corona-Pandemie aus. Wie erlebten 
Sie diesen Start in Ihre neue Aufgabe?

ERNST SANDRIESSER: Eine langjähri-
ge Mitarbeiterin hat mit Blick auf das Erd-
beben in Friaul bald nach Dr. Omelkos 
Dienstantritt und auf die Flüchtlingskri-
se bei Josef Marketz´ Start als Caritas-
direktor schmunzelnd gemeint: Wir hät-
ten eigentlich wissen müssen, dass ein 
neuer Caritasdirektor auch eine Katast-
rophe mit sich bringt! Die typische Cari-
tasreaktion –  hinausgehen, Ärmel hoch-
krempeln, rote Jacken anziehen und 
helfen – war auf einmal nicht mehr mög-
lich. Viele freiwillige und hauptamtliche 
Mitarbeiter*innen sorgten sich um ihre 

„Es ist naiv zu glauben, dass 
wir uns günstige Rohstoffe aus 
Afrika holen können und uns 
alles andere nichts angeht.“

Ernst Sandriesser

Gründung der Fachschule für Altendienste, ab 1992 Fachschule für Altendienste und 
Pflegehilfe sowie Gründung der Familienhelferinnenschule (wurde 1990 eingestellt)

1985

1984

Eröffnung erster Caritas Kleiderladen, heute: carla

Eröffnung Kindergarten Treffen

1987

1986

Quasi Neubau und Eröffnung des gerontopsychiatrischen 
Pflegewohnhauses Haus Klara in Maria Elend/Podgorje

Hunger und Klimakrise machen 
den Kindern in Afrika zu schaffen. 
Die Caritas unterstützt vor Ort.

MENSCHEN ERZÄHLEN 

Manfred Wieser – Der Tod 
hat seinen Stachel verloren. 

Mehr erfahren? 
 

Einfach QR-Code scannen!
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Naturkatastrophen, Hunger, Krieg und Not treffen besonders die Jüngsten. Sie 
leiden unter Mangelernährung, Hitze, Dürre, erschwertem Zugang zu Trink-
wasser und mangelnder Bildung. Die Hilfe der Caritas ist grenzenlos. 
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Gesundheit. Es hat im März, April 2020 
noch keine Behandlungsmöglichkeiten 
gegeben. Wir haben das Pandemiejahr 
trotzdem gut bewältigt vor allem durch 
eine Tugend, die in der Caritas gelebt 
wird: Wir lassen niemanden im Stich und 
unterstützen uns gegenseitig im Kampf 
gegen die Armut.

In welchen Bereichen ist die Not(wen-
digkeit zu helfen) am größten?

ERNST SANDRIESSER: Wir gehen in 
Kärnten von 97.000 armuts- und aus-
grenzungsgefährdeten Menschen aus. 
Das heißt, fast jede*r sechste Kärnt-
ner*in lebt in einer Situation, wo eine Er-
krankung, ein Schicksalsschlag oder Ar-
beitslosigkeit eine plötzliche Notsituation 
bewirken kann. Und wenn dies eintritt, 
braucht es rasche und wirksame Hilfe. 
6.500 Menschen waren im Vorjahr bei 
der Caritas, davon auffallend viele allein-

erziehende Mütter und Familien mit mehr 
als drei Kindern.

Welche Herausforderungen sehen Sie 
aufgrund der Corona-Pandemie auf die 
Gesellschaft und damit auf die Caritas 
zukommen?

ERNST SANDRIESSER: Gesundheit-
lich macht die Pandemie keinen Unter-
schied zwischen Arm und Reich. Dafür 
wirtschaftlich umso mehr. 5.000 Men-
schen in Kärnten sind aktuell ein Jahr 
oder länger arbeitslos. Wenn man die 
Familienangehörigen dazurechnet, dann 
sind das an die 20.000 Menschen, die 

„Gesundheitlich macht die 
Pandemie keinen Unterschied 

zwischen Arm und Reich. Dafür 
wirtschaftlich umso mehr.“

Ernst Sandriesser

1988

Gründung der Lehranstalt für Ehe- und Familienberatung, Neubau und 
Eröffnung des Pflegewohnhauses Haus Theresia in Feldkirchen

Beginn der Dislozierung des Unterrichts in den (Bezirks-)Städten 1989 St. Andrä 
im Lavanttal, 1990 Friesach, 1995 Villach, 1997 Spittal/Drau, 2001 Hermagor

1989

von Langzeitarbeitslosigkeit  betroffen 
sind. Wir brauchen mehr Beschäfti-
gungsmodelle für diesen Personenkreis. 
Wir haben genug Arbeit in der Pflege, 
im Umweltschutz, im öffentlichen Raum. 
Beschäftigungsmöglichkeiten brauchen 
auch jene, die nicht mehr hundertpro-
zentig leistungsfähig sind, aber gerne 
einen Beitrag für die Gesellschaft leisten 
würden. Das macht Sinn und gibt Sinn.

Wohnungslosenhilfe

Unter Ihnen, Herr Dr. Omelko, wurde die 
Obdachloseneinrichtung „Eggerheim“ 
1983 gegründet, wie kam es dazu?

VIKTOR OMELKO: Es war eine Zeit des 
wirtschaftlichen Abschwungs. Täglich 
sind mehr Menschen hilfesuchend zur 
Caritas gekommen. Das Haus war total 
voll und auch die Obdachlosenhilfe hier 
angesiedelt. So sind wir auf die Idee 
gekommen, diese auszulagern. In der 
Kaufmanngasse, in den Räumlichkeiten, 
die der Kirche und dem Staat gehört ha-
ben, haben wir dann die Wohnungslo-
sentagesstätte, das „Eggerheim“, einge-
richtet. Damals gab es auch Widerstand 
von  Anrainer*innen. Die Einrichtung 
wurde aber dringend gebraucht. Einst 
für schwächere soziale Gruppen entwi-
ckelt, ist sie leider nach wie vor dringend 
notwendig. Das „Eggerheim“ war ein Pi-
onierprojekt. In ganz Österreich hat man 
auf uns geschaut und in den Diözesen 
dann die eigenen Aktivitäten dazu ent-
wickelt.

Wie kann es sein, dass es im 21. Jahr-
hundert in einem reichen Land wie Ös-
terreich noch immer Obdachlosigkeit 
gibt?

JOSEF MARKETZ: Es steht schon in der 
Bibel geschrieben: „Arme wird es unter 
euch immer geben“ und das wird auch 
in Zukunft so sein. Die Frage ist, wie ge-
hen wir mit obdachlosen Menschen um. 
Es geht nicht nur darum, ihnen tagsüber 
ein Dach über dem Kopf und etwas Es-
sen zu bieten, sondern vor allem um die 
Möglichkeit, dass sie sich versammeln 
und miteinander reden können und an-

1989

Renovierung, Ausbau und Eröffnung des Pflegewohnhauses St. Hemma-Haus in Friesach, nach 
Übernahme vom Dominikanerinnen-Orden, Eröffnung Kindergarten Hoppala in Klagenfurt

Pandemie und Lockdowns brachten Angst und das Abstandhalten. Die Caritas 
war trotz Distanz den Menschen nah und half, wie hier, mit Lebensmitteln.

MENSCHEN ERZÄHLEN 

Johann Mitterer – Hilfe 
organisieren, organisiert 
helfen. Mehr erfahren?  
 
Einfach QR-Code scannen!
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genommen werden wie sie sind. Unse-
re Mitarbeiter*innen haben die „Egge-
rheim“-Besucher*innen gern. Auch ich 
kenne einige und mag sie. Ich war mit 
obdachlosen Menschen nicht nur ein-
mal ein paar Tage am Meer. Sie haben 
eine gut ausgeprägte Solidarität. Wenn 
sie miteinander sind, teilen sie alles. Bei 
meiner Caritas-Arbeit habe ich zu verste-
hen gelernt, was der Papst meint, wenn 
er sagt, dass man von den Armen auch 
lernen kann. 

Zuletzt wurde die Notschlafstelle der 
Stadt Klagenfurt übernommen. Warum?

ERNST SANDRIESSER: Die Übernah-
me wurde noch vom heutigen Bischof Jo-
sef gemeinsam mit der Stadt Klagenfurt 
eingeleitet. Wir sehen, dass dies die rich-
tige Entscheidung war. Jene Menschen, 
die tagsüber zu uns kommen, schlafen 
nun auch in unserem „Eggerheim“.  Wir 
optimieren dadurch die Versorgung für 

Damals war der Eingang noch erhöht 
bei einem Holztor, es gab ein kleines 
Bad und geheizt wurde mit Holzöfen. 
Zum Teil wurden die obdachlosen Men-
schen noch in den Parks aufgesucht, 
um ihnen vom Eggerheim zu erzählen. 
Schnell sprach sich danach herum, 
dass hier jene, die keinen Platz mehr im 
gesellschaftlichen Miteinander haben, 
Unterstützung durch warmes Essen, 
Kleidung und ein offenes Ohr finden. Im 
Laufe der Jahre wurde das Eggerheim 
Schritt für Schritt erneuert, ausgebaut 

und saniert sowie um eine Lebenmittel-
ausgabe und Notschlafstelle erweitert. 

Obdachlos zu sein bedeutet mehr, als 
nur kein Dach über dem Kopf zu ha-
ben. Ablehnung und das Unverständnis 
mancher Mitmenschen belasten zusätz-
lich. Obdachlosigkeit macht krank und 
vor allem einsam. Das Eggerheim hilft 
Menschen seit 38 Jahren, damit diese 
wieder ihren würdigen Platz in der Ge-
sellschaft finden. 

. . . das Klagenfurter Eggerheim seit 1983 Platz und Hilfe für Menschen ohne Ob-
dach bietet und für solche, die Wohnhilfe brauchen?

WUSSTEN SIE, DASS . . .

Gründung der Lehranstalt für heilpädagogische Berufe (LHB), ab 2007 
als Schule für Sozialbetreuungsberufe (SOB) weitergeführt

1991

1991

Jugoslawien-Krieg – Beginn der Hilfe in Slowenien und Kroatien

„Wenn Große straucheln, 
sieht man darüber hinweg. 
Wenn „Kleine“ obdachlos 
auf der Straße landen, wird 
schnell ein Urteil gefällt“

Ernst Sandriesser

die Betroffenen und reduzieren die Kos-
ten für die Stadt. Wir konnten durch die 
intensive Betreuung unserer Mitarbei-
ter*innen bereits in den ersten Monaten 
schon viele wieder in eine dauerhafte 
Wohnung bringen. Insgesamt brauchen 
wir eine andere Fehlerkultur in der Ge-
sellschaft. Wenn Große straucheln, sieht 
man darüber hinweg. Wenn es Kleine er-
wischt und sie obdachlos auf der Straße 
landen, wird schnell ein Urteil gefällt.

Sozialberatung und -hilfe

Die Caritas hilft Menschen in sozialen 
und finanziellen Notlagen, versorgt sie 
mit dem Notwendigsten. Unter Ihnen Dr. 
Omelko, wurde z. B. der erste Kleiderla-
den, der heutige carla, gegründet. Was 
hat Sie dazu bewogen?

VIKTOR OMELKO: Die Anregung dazu 
habe ich in der Schweiz bekommen, wo 
ich einen solchen Kleiderladen gesehen 
habe. Bei uns war das von Anfang an 
ein riesengroßer Erfolg. Der Kleiderladen 
entwickelte sich weiter und wurde sogar 
vergrößert. Bis heute ermöglichen wir, 
dass Menschen Sachspenden vernünf-
tig abgeben und wir Menschen in Not 
helfen können und andere genau das 
kaufen können, was sie brauchen. 

Da ist einerseits die Hilfe mit den Klei-
dern, andererseits die Hilfe mit den Le-
bensmitteln. Die Lebensmittelausgabe 
LEA wurde unter Ihnen, Bischof Josef, 
gegründet. Was war denn der Beweg-
grund dafür?

JOSEF MARKETZ: Entstanden ist die 
LEA in der Zeit der Migrationsströme, 
da viele Migrant*innen kein Geld für Le-
bensmittel hatten. Bis heute bekommt 
die Caritas übriggebliebene Lebensmit-
tel von großen Handelsketten und verteilt 
diese unbürokratisch an alle hilfesuchen-
den Menschen, die sich an sie wenden. 
Die LEA ist etwas Besonderes, weil sie 
ein Gemeinschaftsprojekt zwischen der 
Caritas, der Vinzenzgemeinschaft und 
des Vereines „Share“, der heutigen „Tafel 
Süd“, ist. Die Ausgabe der Lebensmittel 
erfolgt auch heute noch durch alle am 
Projekt Beteiligten. Inzwischen gibt es et-
liche Lebensmittelausgaben in Kärnten. 

Caritas Österreich, Rotes Kreuz und der ORF gründen die gemeinsame Aktion „Nachbar in Not“, um 
Hilfslieferungen für die Not leidenden Menschen im zerrütteten Jugoslawien besser koordinieren zu können

1992

1992

Gründung sozialcaritativer Arbeitskreise in den Kärntner Pfarrgemeinden

Hilfe für Menschen in Not und die Umwelt: Im carla, der 
1984 nach Schweizer Vorbild in Klagenfurt eröffnet wurde, 
kann jede*r nachhaltig Second Hand-Mode einkaufen.
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Was ist das Wesen einer guten Sozialhil-
fe und -beratung? 

ERNST SANDRIESSER: Neben der 
Linderung der unmittelbaren materiellen 
Not ist es unsere Aufgabe, den Men-
schen dabei behilflich zu sein, dass sie 
wieder ein selbstständiges und eigen-
verantwortliches Leben führen können. 
Wir fragen zunächst nicht, warum je-
mand hingefallen ist, sondern wir helfen. 
Auch die Bergrettung hilft auf der Piste 
und fragt nicht, ob man zu schnell gefah-
ren ist, die Piste schlecht präpariert war 
oder man zu viel Jagatee getrunken hat. 
Wer rasch hilft, hilft doppelt. Erst danach 
werden die Ursachen analysiert und eine 
Verhaltensänderung besprochen.

Eröffnung des Pflegewohnhauses Gregorhof in Bad Eisenkappel/Železna 
Kapla, davor St. Josef Heim für psychisch kranke Frauen

1993

1994

Eröffnung des Pflegewohnhauses Haus Franziskus in Klagenfurt (ehemals 
Franziskusheim), Übernahme von den Fransziskusschwestern

JOSEF MARKETZ: Es geht nicht nur da-
rum, dass man den Menschen materiell 
und finanziell hilft, sondern auch darum, 
dass wir uns als Menschen umeinander 
kümmern und füreinander da sind. Ich 
habe neulich mit einem jungen Mann te-
lefoniert, der sehr einsam ist. Er hat zwar 
genügend Geld und eine Wohnung, aber 
scheinbar niemanden, mit dem er seine 
Erlebnisse und Gedanken teilen kann. 
Auch um solche Menschen müssen wir 
uns kümmern, damit diese nicht immer 
einsamer und schlussendlich krank wer-
den.

Familien- und Lebensberatung 

Anfang der 1970er Jahre wurde die Fa-
milienberatung gegründet. Welche ge-
sellschaftlichen Umstände führten dazu?

VIKTOR OMELKO: Es war eine Zeit des 
gesellschaftlichen Umbruchs. Die Frau-
en haben mehr Rechte bekommen, durf-
ten etwa ohne Zustimmung des Mannes 
arbeiten gehen. Die Fristenlösung war 
damals heiß diskutiertes Thema. 1974 
war die Zeit reif für eine eigene Bera-
tungsstelle für Betroffene, die ganz zu 
Beginn noch von der Diözese geführt 
wurde. 

Die Caritas reagierte in dieser Zeit rasch 
auf die gesellschaftlichen Veränderun-
gen, gliederte die Tätigkeitsbereiche 
und ließ so neue Referate entstehen. In-
dividualhilfe und Sozialberatung lösten 
die Nothilfe der Nachkriegszeit ab. Ehe-, 
Familien- und Lebensberatung wurden 
ausgebaut.

Bis heute wurden die Angebote der Ca-
ritas-Lebensberatung weiterentwickelt. 

Sie sind in Zeiten der Pandemie noch 
einmal wichtiger geworden. Die vielen 
Schauplätze und verschiedenen Rollen 
unter einen Hut zu bringen, program-
mieren Spannungsfelder zuhause und/
oder im Beruf vor. Andere hingegen 
leiden unter Existenzängsten oder Ein-
samkeit. Beratende Gespräche können 
eine echte Entlastung sein – damals wie 
heute.

. . . sich bereits in den 1960er Jahren die Familienbanden lockerten und die An-
forderungen an alleinerziehende Mütter stiegen?

WUSSTEN SIE, DASS . . .

Umbau des Sandwirthfestsaals zum Turnsaal der Caritasschulen. Gründung der Fachschule für Sozialberufe in 
St. Andrä im Lavanttal, heutiger Standort: Wolfsberg, ab 2015 umbenannt in Schule für Sozialbetreuungsberufe

1997

1998

Adaptierung und Umbau „Haus Severin“ als Schulhaus für die SOB Klagenfurt

Wer rasch hilft, hilft doppelt: Damals wie heute ist die 
Caritas auch für Menschen in existenziellen Notlagen da. 

MENSCHEN ERZÄHLEN 

Gabi Moser – wo geht eine 
Luke auf? Mehr erfahren? 

 
 Einfach QR-Code scannen:
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Obdach(Los). Auch in Kärnten leben Menschen selbst im bitterkalten Winter auf der Straße. 
Die allermeisten ungewollt. Obdachlosigkeit ist mit Armut verbunden. Armut macht krank und 
einsam, lässt kaum Beziehungen zu. Für die Caritas gilt: hinschauen statt wegschauen.



1945 wurde das Gebäude zu einem 
Krankenhaus umfunktioniert. 1961 mie-
tete der Kärntner Caritasverband das 
Haus, um es zu einem Heim für psy-
chisch chronisch kranke Frauen um-
zufunktionieren. 1986 übersiedelte es 
aufgrund notwendiger großflächiger Sa-
nierungen nach Maria Elend/Podgorje. 
Der Gregorhof blieb leer zurück. 1991 
übertrug man der Caritas schließlich die 
gesamte Liegenschaft, um auf dieser 
das Pflegewohnhaus Gregorhof zu rea-
lisieren. Am 1. Juni 1993 zogen nach ei-
ner großen Renovierung des Altgebäu-
des 70 Menschen ein, um im Gregorhof 
rund um die Uhr eine liebevolle Pflege, 
Betreuung und Begleitung zu erhalten. 

Im Laufe der Jahre wurde der Gregorhof 
stets erweitert, ausgebaut und auf den 
neuesten Standard gebracht.

Heute ist das Pflegewohnhaus wunder-
bar eingebettet in die Gemeinschaft von 
Bad Eisenkappel/Železna Kapla-Bela, 
der Garten und das Haus sind voller Le-
ben. Mit den Bewohner*innen wird mu-
siziert, es wird  das Gedächtnis trainiert, 
Ausflüge organisiert und zusammen 
gefeiert. Da jeder Mensch von seiner 
Lebensgeschichte geprägt ist, ist Bio-
grafie-Arbeit ebenfalls unverzichtbar. 
Für die Fachkräfte im Gregorhof hat die 
Würde und Achtung eines jeden Men-
schen höchsten Stellenwert.

. . . der Gregorhof in Bad Eisenkappel/Železna Kapla-Bela ursprünglich ein schö-
nes Hotel gewesen ist, welches um 1888 gebaut wurde?

WUSSTEN SIE, DASS . . .
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Die Caritas bietet hilfesuchenden Men-
schen Familien- und Lebensberatung, 
Männerberatung, Sucht- und Elternbera-
tung sowie Psychotherapie an. Warum ist 
es wichtig, dass psychosoziale Beratung 
und Psychotherapie und TelefonSeelsor-
ge in ihren Händen sind?

ERNST SANDRIESSER: Wir haben 
eine Krankenversicherung, über die wir 
versorgt werden, wenn wir uns ein Bein 
brechen. Wenn ich mir aber mein Herz 
„breche“, haben wir ein Problem mit der 
Versorgung. Es ist wichtig, dass Men-
schen mit psychischen Erkrankungen 
und seelischen Problemen gut versorgt 
werden. Psychosoziale Beratung  ist 
nach wie vor eine Kostenfrage und die 
Caritas hilft. Ganz wichtig ist die Männer-
beratung, weil viele Männer immer noch 
Schwierigkeiten haben, mit emotionalen 
Problemen situationsgerecht umzuge-

hen. Seit erstem September 2021 haben 
wir auch die Beratungsstelle für Gewalt-
prävention, um Täter*innen mit ihren Ver-
halten zu konfrontieren, damit sie aus 
dem verhängnisvollen Kreislauf ausstei-
gen. Damit leisten wir einen wichtigen 
Beitrag zur Reduzierung von Gewalt in 
der Familie und in Beziehungen.

Beschäftigung & Betriebe

Arbeitslosigkeit und Integration sind ge-
sellschaftspolitisch wichtige Themen, 
die uns ständig begleiten. Die Caritas 
hat dazu einige Projekte initiiert, wie das 
magdas LOKAL. Warum?

JOSEF MARKETZ: Einerseits wollten 
wir mit dem magdas arbeitslosen Mig-
rant*innen helfen und andererseits die 
Gastronomiebranche mit dringend be-
nötigtem Fachpersonal versorgen. Da-
her haben wir auf Initiative unserer kauf-
männischen Geschäftsführerin Marion 
Fercher und nach dem Wiener Vorbild 
von magdas HOTEL in einer Zeit, als 
Menschen mit Flucht- und Migrations-
hintergrund in Kärnten nicht mehr so 
willkommen waren, als sie zum Teil auch 
abgelehnt wurden, dieses Ausbildungs-
lokal aus der Taufe gehoben. Damals ist 
das Gebäude, in dem vorher ein Res-
taurant untergebracht war, wegen eines 
Wasserschadens eine Weile leer ge-
standen und hat nur Kosten verursacht. 
Das magdas ist ein sehr sympathisches 
Lokal und bildet nicht nur erfolgreich 
Menschen aus, sondern hat auch schon 
welche in anderen Betrieben in Beschäf-
tigung gebracht. Ich glaube, da haben 
wir etwas Gutes getan.

Eröffnung unseres Shops „Häferl“ in Klagenfurt. 
Heute: Häferl & Buch, Eröffnung Kindergarten Pisweg

2000

Eröffnung Kindergarten St. Egyden bei Velden

2002

2001

Gründung der Höheren Lehranstalt für wirtschaftliche Berufe mit dem 
Ausbildungsschwerpunkt „Sozialmanagement“

Pflege & Schulen

Pflege wird ein immer brisanteres The-
ma, doch lange bevor es für die Gesell-
schaft so wichtig wurde, hat die Caritas 
schon Pflegewohnhäuser gebaut. Herr 
Dr. Omelko, was hat Sie dazu bewogen?

VIKTOR OMELKO: Die Menschen wur-
den älter, die Familien fielen zusehends 

in der Betreuung und Pflege weg. Für 
den Lebensabend alter Menschen war 
noch nicht vorgesorgt. Es war Druck da, 
etwas zu tun. Meine Aufgabe war es, die-
sen Druck zu spüren und eine Lösung zu 
finden.

So sind dann die Pflegewohnhäuser ent-
standen. Und es gab Bürgermeister in 
einigen Gemeinden, die wollten auch 
eines. Ich habe immer auf die Bedürf-

Übernahme der Kindergärten bzw. Hort Feldkirchen (Antoniusbetriebe) 
und Steuerberg, Eröffnung Kindergarten Radweg bei Feldkirchen

2003

2003

Eröffnung der Pflegewohnhäuser Haus Michael in Obervellach und Haus 
Martha in Klagenfurt

MENSCHEN ERZÄHLEN 

Silvana Fischer – Ein Tag 
am Telefon. Mehr erfahren?  
 
Einfach QR-Code scannen!
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und Lebenssituation aber immer weni-
ger Angehörige greifbar sind, haben wir 
einen hohen Bedarf in der stationären 
Langzeitpflege. Es braucht in Kärnten 
bis 2030 fast 5.000 neue qualifizierte 
Pflegekräfte. Schon heute fehlen viele, 
sodass Dienstpläne nicht eingehalten 
werden können, freie Wochenenden ge-
strichen werden und Urlaube verscho-
ben werden müssen. Das bringt enor-
men Druck. Da kann man kein normales 
geregeltes Leben führen. Und viele gute 
Fachkräfte werfen das Handtuch. Daher 
muss der Pflegeschlüssel deutlich ver-
bessert werden. Kärnten muss hier an 
die anderen Bundesländer aufschließen. 
Und dann führt noch die Mehrzahlung 
in den Krankenhäusern dazu, dass viele 
Pflegekräfte in den Akutbereich gehen. 
Es ist wirklich 5 nach 12, und die Pan-
demie hat hier als Brandbeschleunigerin 
gewirkt.

Was tragen die Caritas-Schulen zur Be-
wältigung des Personalbedarfs in der 
Pflege für die Zukunft bei? 

ERNST SANDRIESSER: Sehr viel, denn 
unsere Schule für Sozialbetreuungsbe-
rufe bildet rund 300 Pflegefachkräfte pro 
Jahr aus. Die Schulen gehören seit 1953 
zur Caritas. Heute haben wir österreich-
weit eine der größten Caritas-Schulen. 
Wir zeigen, wie man junge Leute an den 
Beruf heranführt und wie man Menschen 
aus anderen Berufen umschult. Unsere 
Absolvent*innen arbeiten später nicht 
nur in der Caritas, sondern in allen So-
zial- und Gesundheitseinrichtungen in 
Kärnten. Das heißt, auch hier erbringt die 
Caritas eine Leistung an der gesamten 
Gesellschaft. Eine Chance gegen den 
Fachkräftemangel haben wir aber erst 
dann, wenn die öffentliche Hand das 

nisse der Menschen geschaut. Auf die 
Idee, das „Haus Martha“ mitten in Kla-
genfurt zu etablieren, haben mich drei 
Frauen gebracht, die zu mir gekommen 
sind und wissen wollten, was die Caritas 
für sie macht. Sie haben darauf gepocht, 
dass wir nicht nur draußen am Land, 
sondern auch in der Stadt Pflegewohn-
häuser bauen.

Die Pflege ist heute selbst pflegebedürf-
tig. Menschen, die in diesem Bereich 
arbeiten, aber auch pflegende Angehö-
rige stehen unter enormem Druck. Was 
brauchen sie noch außer Applaus, Herr 
Direktor?

ERNST SANDRIESSER: Es braucht für 
pflegende Angehörige neben Urlaubs- 
und Erholungsangeboten endlich eine 
bessere finanzielle Absicherung. Weil in 
der Pflege zuhause aufgrund der Berufs- 

Neubau und Eröffnung des Pflegewohnhauses Haus Anna 
in Eberstein, Eröffnung Antoniuskrippe Feldkirchen

2004

2006

Gründung youngCaritas Kärnten und 1. LaufWunder, die SOB organisiert einen 
Staffellauf von Spittal/Drau nach Klagenfurt mit 1.500 Läufer*innen

und viel Learning by doing mit der fach-
lichen Unterstützung des Mediziners Dr. 
Rudolf Kilzer. Zur Neueröffnung unseres 
Pflegewohnhauses in Eisenkappel ha-
ben wir überhaupt mühsam Schwestern 
aus Bosnien holen müssen. Wir haben 
Schulen errichtet und ein berufsbeglei-
tendes Angebot geschaffen, um quali-
fizierte Mitarbeiter*innen zu bekommen. 
Wir haben sehr viel Umsteiger*innen ge-
wonnen, die einen anderen Beruf wollten 
und auch Ausbildungen für Berufstätige 
organisiert, aus denen sehr gute Mitar-
beiter*innen in den Pflegewohnhäusern 
hervorgegangen sind. Die hatten alle 
schon Lebenserfahrung. 

Menschen mit Behinderung 

Die Caritas engagiert sich auch für 
Menschen mit Behinderung, gibt ihnen 
Beschäftigung und etlichen auch ein 
Zuhause. Anfangs teilten sich alte Men-
schen und Menschen mit Behinderung 
den Lebensraum im Pflegewohnhaus. 
Später wurden eigene Wohnhäuser für 
Menschen mit Behinderung errichtet. 
Warum? 

VIKTOR OMELKO: Der Wunsch kam 
aus dem St. Hemma-Haus in Friesach, 
das eines der ersten in Kärnten war, das 
alte Menschen, Menschen in schwieri-
gen Lebenslagen und Menschen mit Be-
hinderungen gepflegt beziehungsweise 
begleitet hat. Nach mehreren Anstößen 
durch Angehörige und Diskussionen auf 
politischer Ebene kam der Stein ins Rol-
len, die verschiedenen Bereiche nach 
Bedürfnissen zu trennen. So haben wir 
2009 mit dem „Haus Markus“ in Althofen 
das erste Wohnhaus für Menschen mit 
Behinderung eröffnet. 

Schulgeld für die Studierenden über-
nimmt und ihnen eine Existenzsicherung 
während der Ausbildung schafft oder 
wenigstens ein Praktikumsentgelt be-
zahlt. 

Dr. Omelko, was war denn eigentlich der 
Grund, dass Sie seinerzeit den Bau von 
Schulen veranlasst haben?

VIKTOR OMELKO: Anstoß dafür war ei-
nerseits die Arbeitslosigkeit, von der wir 
gewusst haben, dass man sie am besten 
mit Bildung bekämpft. Andererseits hat-
ten wir kein Pflegepersonal. Als wir etwa 
1989 das St. Hemma-Haus in Friesach 
als Pflegewohnhaus eröffnet haben, gab 
es keine ausgebildeten Mitarbeiter*in-
nen, dafür aber viele geschickte Frauen 

Übernahme Kindergarten Gurk

2006

Gründung „Caritas: Team Lebensgestaltung“ als 
eigener Bereich für Menschen mit Behinderung

2009

2007

Eröffnung Hort Maria Rain

Liebevolle Pflege und Betreuung am Lebensabend. Weil 
die Pflege selbst ein Pflegefall ist, ist die Politik gefordert. 

MENSCHEN ERZÄHLEN 

Eleonore Nemeth – Sich 
verwandeln und doch 
gleichbleiben. Mehr 
erfahren? 
 
Einfach QR-Code scannen!
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Dieser Bereich hat sich stark weiterent-
wickelt. Stichwort Inklusion, Stichwort 
Selbstvertretung. Herr Direktor Sandries-
ser, wohin geht denn die Reise?

ERNST SANDRIESSER: Menschen mit 
Assistenzbedarf – manche haben Mehr-
fachbehinderungen – haben es wirklich 
sehr schwer. Unser Auftrag ist es, uns 
um genau diese Personengruppe und 
deren Angehörigen zu kümmern. Lange 
hat man gesagt, Wohnen und Arbeiten 
sollen getrennt sein. Im Moment merken 
wir aber, dass das für viele doch nicht 
die optimale Form ist. Das heißt, da müs-
sen wir uns wieder neue Modelle über-
legen, die Betreuung muss noch viel 
individueller erfolgen. Deshalb eröffnen 
wir in Maria Elend/Podgorje gerade ein 
Haus, in dem Beschäftigung und Woh-
nen integriert sind.

Das Konzept der Selbstvertretung haben 
wir im Pandemiejahr 2020 fertiggestellt 
und setzen es um. Unsere Selbstvertre-
ter*innen machen Schulungen, organi-
sieren Feste und Ausflüge, nehmen an 
Bewerbungsgesprächen teil und ver-
netzen sich mit anderen Organisationen. 
Sie treffen Entscheidungen und über-
nehmen Verantwortung.

Kinderbetreuung und Bildung 

Die Caritas betreut heute mit Pfarren und 
weiteren Rechtsträger*innen der Katho-
lischen Kirche 67 Kindergärten, zwölf 
Kindertagesstätten und acht Horte. Vie-
le Einrichtungen betreibt sie selbst. In 
Ihrer Amtszeit, Herr Dr. Omelko, haben 
sich die Kindereinrichtungen mehr als 
verdoppelt. Warum war Ihnen das ein so 
besonderes Anliegen?

VIKTOR OMELKO: Die Betreuung von 
Kindern war der Kirche immer schon 
ein Anliegen. Die älteste Kinderbetreu-
ungseinrichtung ist 1888 in St. Andrä 
im Lavanttal entstanden. Geistliche 
Schwestern in der Niederlassung Maria 
Loreto haben sie geführt. Mir war es im-
mer wichtig, jene Personengruppen in 
der Gesellschaft zu unterstützen, die be-
sondere Hilfe brauchen. Das sind neben 
den alten Leuten auch die Kinder, die 
wir an die Hand nehmen und betreuen 
wollten, um sie mit all ihren Talenten zu 
fördern.

„Mir war es immer wichtig, 
jene Personengruppen zu 

unterstützen, die besondere 
Hilfe brauchen. Das sind neben 

alten Menschen Kinder.“

Viktor Omelko

2010

Eröffnung 1. Lerntreff Mondi in der NMS Wolfsberg.  Heute: Lerncafé 
Mondi Wolfsberg, Eröffnung Kindergarten Moosburg

Übernahme Kindergärten & Hort Bad Bleiberg 
sowie Kindergarten Klein St. Paul

2011

In den letzten 100 Jahren hat sich das 
Familienbild und mit ihm die Rollenver-
teilung verändert. Wie hat sich das auf 
die Einrichtungen ausgewirkt? 

JOSEF MARKETZ: Die Erwartungen an 
die Kinderbildungseinrichtungen sind 
unglaublich gestiegen. Trotzdem gibt 
es noch die alten Strukturen mit 25 oder 
mehr Kindern in einer Gruppe – mit zwei 

Kindergartenpädagog*innen. Sie be-
treuen die Buben und Mädchen, dar-
unter viele Einzelkinder, die schon stark 
ausgeprägte Persönlichkeiten sind. Das 
verlangt eine viel höhere Professionalität 
als einst. Früher hat man gesagt, die Kin-
der gehen in den Kindergarten spielen. 
Das würde eine Pädagogin heute ganz 
anders beschreiben. Dass die Gruppen 
kleiner werden, dahin gehen die politi-
schen Verhandlungen. Aber das kostet 

Der damalige Caritasdirektor erkann-
ten schon früh eine bedarfsgerechte 
Bildung, Erziehung und Betreuung als 
einen wichtigen Auftrag. 

Heute betreibt die Caritas Kärnten in 
Kooperation mit Pfarren und weiteren 
Rechtsträgern der katholischen Kirche 
zwölf Kindertagesstätten, 67 Kinder-
gärten und acht Horte im Land. Es ist 
ihr ein großes Anliegen, Kinder beim 
Entwickeln ihrer ureigenen Potenziale, 
Fähigkeiten und Bedürfnisse begleiten 

zu können. Bildung ist nicht nur ein le-
benslanger Prozess, der bereits in der 
Schwangerschaft beginnt. Bildung 
beugt auch Armut vor. Gerade in Zei-
ten der Corona-Pandemie wird einmal 
mehr deutlich, wie wichtig die system-
erhaltenden Kinderbildungs- und Be-
treuungseinrichtungen für Familien und 
Gesellschaft sind.

. . . in den Anfangsjahren der Kärntner Caritas – zwischen 1927 und 1938 – bereits 
zwölf neue Kindergärten gegründet wurden?

WUSSTEN SIE, DASS . . .

Eröffnung Betreutes Wohnen Haus Franz Josef in Friesach, 
unterstützt durch Alltagsmanager, Neueröffnung Hort Tigring

2014

2013

Eröffnung Kindertagesstätte Feldkirchen

MENSCHEN ERZÄHLEN 

Romy Strmcnik – 
Hineingefallen in das Haus 

Veronika. Mehr erfahren?

  
 Einfach QR-Code scannen!



Gute Kinderbetreuung bildet das Fundament für 
den weiteren Bildungsweg und unterstützt El-
tern in einer herausfordernden Berufswelt.
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und am Arbeitsplatz unterstützen in einer 
immer herausfordernderen Berufswelt. 
Man sollte den Eltern die Möglichkeit der 
Wahl geben und die frühkindliche Erzie-
hung nicht für politisch-ideologisch Aus-
einandersetzungen zweckentfremden.
Die Caritas reagiert seit den 1930er Jah-
ren auf die Nöte der Familien, versorgt 
armutsbetroffene Kinder und Waisenkin-
der und hat wesentlich die außerfamiliäre 
Kinderbetreuung in Kärnten aufgebaut.  
In den 1960er, 1970er Jahren, als der 
Wohlstand zugenommen hat, hat man 
die Eltern in der Erziehungsarbeit unter-
stützt. Aufgabe kirchlicher Kinderbetreu-
ungseinrichtungen ist es nicht, den El-
tern vorzuschreiben, wie eine Familie zu 
leben hat, sondern sie bestmöglich da-
bei zu unterstützen, dass Familie gelingt. 
Die pädagogischen Herausforderungen 
haben in den letzten Jahren enorm zuge-
nommen und daher müssen unsere Ele-
mentarpädagog*innen den Kindern und 
auch den Eltern viel mehr Zeit widmen. 

Bildung ist Ihr Steckenpferd, Herr Sand-
riesser. Sind Ihnen deshalb die Schulen, 
die Kinderbildungseinrichtungen, die 
Lerncafés so wichtig? 

ERNST SANDRIESSER: Ein Pflicht-
schulabschluss, eine Lehre oder eine 
Ausbildung sind die beste Armutsprä-
vention und die wichtigste Investition 
in die Zukunft eines Landes. Wenn die 

wieder mehr. Ein Unterschied zu früher 
ist auch, dass ein Priester heute für viele 
Pfarren zuständig ist. Priester kommen 
auch aus anderen Kulturen, die unse-
re Art nicht so nachvollziehen können. 
Es gibt auch Bürgermeister, die nach 
dem Billigkeitsprinzip trachten bezie-
hungsweise Einrichtungen selber betrei-
ben. Die Verhandlungen sind mehr und 
schwieriger geworden. Als Bischof und 
Kirche ist es ganz wichtig, dass wir uns 
auch um die Kinder bemühen und ver-
suchen, sie zu begreifen und uns ihnen 
verstärkt anbieten.  

ERNST SANDRIESSER: Es wird der 
Kirche oft vorgeworfen, sie hätte ein ein-
seitiges Familienbild. Mütter sollen zu-
hause bleiben und die Kinder betreuen. 
Mit dem Betrieb von über 80 Kinderbe-
treuungseinrichtungen zeigen Kirche 
und Caritas, dass wir Eltern zuhause 

„Wenn die Schulkarriere 
misslingt, muss später bis 

zu viermal so viel Geld in die 
Hand genommen werden, um 
dem Menschen wieder eine 

Perspektive zu geben.“

Ernst Sandriesser

Grundversorgung und Unterbringung in zahlreichen Quartieren für 
Asylwerber*innen begleitet durch Freiwillige Integrationsbegleiter*innen

2015

2015

Rasche Hilfe und Verantwortungsübernahme in den als „Flüchtlingskrise“ 
bezeichneten Migrationsbewegungen 2015/2016

Schulkarriere misslingt, muss später bis 
zu viermal so viel Geld in die Hand ge-
nommen werden, um der Person wieder 
eine Lebensperspektive zu geben. 

Ich selbst hatte einige Jahre große 
Schwierigkeiten in der Schule und wäre 
in der fünften Klasse Gymnasium bei-
nahe an Mathematik gescheitert. Mein 
Professor hat daraufhin mir und anderen 
Mitschüler*innen am Nachmittag kosten-
losen Nachhilfeunterricht gegeben. Ich 
habe später mit Auszeichnung maturiert 
und während meines Studiums selber 
schwachen Schüler*innen Nachhilfe 
gegeben. Wir alle brauchen dann und 
wann Unterstützung, besonders in jun-
gen Jahren. In unseren Lerncafés helfen 
wir Kindern und Jugendlichen aus sozial 
benachteiligten Familien beim Lernen 
und ermöglichen ihnen so einen Weg in 
eine gute Zukunft.

Soziales Engagement 

Die Pfarren sind wichtige Kooperations-
partnerinnen der Caritas im Dienst am 
Nächsten. Wie sollte diese Kooperation 
Ihrer Meinung nach gestaltet werden, 
damit sie den Armen und Hilfsbedürfti-
gen gerecht wird, Herr Bischof?

JOSEF MARKETZ: Die Sozial- und Cari-
tas-Kreise, die es unter Viktor Omelko in 
allen Pfarren gegeben hat, um den Men-
schen zu helfen, sind leider immer weni-
ger geworden. Es fühlen sich nicht mehr 
so viele Menschen den Pfarren zugehö-
rig, auch wenn sie in einem Pfarrgebiet 
wohnen. Und sie integrieren und enga-
gieren sich nicht mehr so im Rahmen der 
Pfarre wie einst. Vielleicht sind ihnen die 
Pfarren oder der Pfarrgemeinderat 

Eröffnung magdas Lokal in Klagenfurt, das erste Social Business der 
Caritas Kärnten, Ausbau der Sozialberatungen in den Bezirken

2016

2015

Übernahme Kindergarten Bad Kleinkirchheim

Junges Engagement: Schüler*innen sammeln 
Geld beim LaufWunder für Menschen in Not.
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zu fromm. Es gibt aber zugleich vie-
le Menschen, denen man dabei helfen 
kann, sich zu engagieren, indem man 
ihnen organisatorisch viel bietet und sie 
auf mögliche „Hilfsbereiche“ aufmerk-
sam macht. Die Caritas entwickelt sich 
in diese Richtung. Wir müssen aber erst 
lernen, wie wir die Caritasarbeit in den 
Pfarren verorten können. Ich versuche, 
diesbezügliche Bemühungen nach 
Kräften zu fördern. Wir werden in Zu-
kunft neue Formen finden müssen, um 
die Leute dafür zu interessieren, sich im 
Rahmen der Caritas zu engagieren.

Nicht nur als Ausdruck ihres Glaubens, 
sondern als Ausdruck ihres Interesses, 
anderen Menschen Gutes zu tun. 

Die Caritas ist eine katholische Organi-
sation, hat die Nahebeziehung zur Kir-
che eine Relevanz?

ERNST SANDRIESSER: Viele Heraus-
forderungen im Leben, erzählen mir Men-
schen, können sie nur durch ihren per-
sönlichen Glauben bewältigen. Glaube 
braucht immer wieder die Gemeinschaft, 
in der er sich entfalten kann, in der er ge-
lebt und gefeiert wird, wo gemeinsam 
gebetet wird. Und diese Gemeinschaft 
bietet die Katholische Kirche. Die Kir-
che atmet wie der Mensch mit zwei Lun-
genflügeln: dem Gottesdienst und dem 
Dienst am Nächsten. Wenn ich atme, 
achte ich nicht darauf, ob ich gerade mit 
dem rechten oder linken Lungenflügel 

„Wir müssen neue Formen 
finden, um die Leute dafür 
zu interessieren, sich im 
Rahmen der Caritas zu 

engagieren. Als Ausdruck 
ihres Interesses, anderen 
Menschen Gutes zu tun.“

Josef Marketz

Eröffnung SPAR-Supermarkt Perspektive 
Handel Caritas gGmbH in Villach

2016

2016

Eröffnung Lebensmittelausgabe 
„LEA“ in Klagenfurt

2016

Sanierung des Eggerheims in Klagenfurt

atme. So sollte es auch im Glauben sein. 
Gottesdienst und Menschendienst dür-
fen nicht getrennt werden, sonst leidet 
die Kirche an Atembeschwerden und 
die Gläubigen unter Sauerstoffmangel. 
Das Beten wird hohl und das Tun ver-
siegt ohne Quelle. Wer in Gott eintaucht, 
taucht bei den Armen wieder auf.

Welche Rolle spielen Glaube, Gott be-
ziehungsweise Jesus und die Bibel im 
Wirken der Caritas? 

JOSEF MARKETZ: Als ich Caritasdirek-
tor wurde, habe ich auch viel gepredigt. 
Bei meinen Predigten und Ansprachen 
habe ich mich immer am Wort Gottes 
orientiert, an der Bibel. Wenn ich das 
Evangelium so auf eine Sonntagspredigt 
hin und so auf mich bedacht habe, habe 
ich gemerkt, dass es den Auftrag zur 
gegenseitigen Liebe, zur Solidarität und 
anderen Menschen zu helfen, in sich 
trägt. Das heißt, im Wesen unserer Reli-
gion steht die Liebe. Nicht nur das Wort, 
sondern Liebe, die tätig wird. Und des-
wegen glaube ich, dass unsere Religion, 
dass unser christlicher Glaube die Men-
schen motiviert, für andere da zu sein, 
Caritas zu üben und zu sein.

Direktor Sandriesser sind die Freiwilligen 
und die youngCaritas ein großes An-
liegen. Warum sollten sich junge Leute 
heute freiwillig für die Caritas engagie-
ren, brauchen Menschen Aufgaben? 

ERNST SANDRIESSER: Wir leben in 
einer Zeit, in der es medial ganz stark 
um die Selbstoptimierung der eigenen 
Persönlichkeit geht. Egoismus – so wird 
behauptet – sei in uns genetisch grund-

Übernahme Kindergärten Fresach und Gnesau

2016

Katastrophenhilfe aufgrund verheerender Unwetter in Kärnten

2018

2017

Caritas Kärnten startet das „Kältetelefon“

Die Caritas ist eine Hilfsorganisation der Katholi-
schen Kirche und der christliche Glaube Funda-
ment der Arbeit für hilfesuchende Menschen, wie 
für Wohnungslosentagesstätten-Besucher Leo.

Die Caritas hilft – auch mit Unterstüt-
zung von vielen jungen Menschen.

MENSCHEN ERZÄHLEN 

Ivan Olip – Pomen jezika za 
dobre odnose in identiteto 

človeka. Mehr erfahren?

  
 Einfach QR-Code scannen!



Eröffnung carla+ in Villach

2018

2019

Eröffnung Wohnhaus Josef für Menschen mit 
Behinderung in Eberndorf

Eröffnung „Cafe Zeitreise“ in Malta und St. Andrä/Lavanttal, Hilfe für Menschen 
mit Gedächtnisproblemen und Demenz sowie deren Angehörige

2019

2019

Verlängerung des Inklusionsprojekts „Vom Ich zum Wir“
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gelegt und nicht Kooperation. Und Erfolg 
hänge vor allem und in erster Linie von 
einem selber ab.

Die Realität zeigt ein völlig anderes Bild. 
Noch nie waren wir global so vernetzt 
und international so voneinander abhän-
gig wie heute. Schon beim Frühstück bin 
ich auf die halbe Welt angewiesen. Die 
Fridays for Future-Bewegung und die 
youngCaritas sind voll von jungen Men-
schen, die in diesem Bewusstsein leben. 
Die Landjugend Ebenthal hat in diesem 
Jahr für die Erdbebenopfer in Kroatien 

und die Geflüchteten in Griechenland 
gesammelt. 

Caritas als Arbeitgeberin 

Mit 1.300 Mitarbeiter*innen ist die Cari-
tas eine wichtige Arbeitgeberin und ein 
großes Unternehmen in Kärnten. Mit Ih-
nen Direktor Sandriesser steht erstmals 
ein weltlicher Theologe an der Spitze. 
Mit Prälat Omelko und Bischof Josef wa-
ren es Priester. Inwieweit wirkt sich das 

1992 sind in den Pfarren sozialcaritati-
ve Arbeitskreise gebildet worden. Zahl-
reiche ehrenamtliche Mitarbeiter*innen 
sind daraufhin in den Diözesen unter-
wegs gewesen, um zur Mitarbeit in der 
Pfarrcaritas zu motivieren. Ziel war es 
von Anbeginn, konkrete Nöte in den 
Pfarren zu erkennen, anzusprechen und 
Ansätze zum Helfen zu erarbeiten. 

Heute ist die Arbeit der Pfarrcaritas von 
großer Bedeutung, weil die Pfarre der 
eigentliche Ort ist, wo Caritas gelebt 

und verwirklicht werden kann. Die Pfarre 
ist ein Ort der Begegnung für viele Men-
schen und mit diesem Netzwerk kann 
konkrete Hilfe für Menschen in Not an-
geboten werden. Die „Dienst am Nächs-
ten Beauftragten“ helfen und unterstüt-
zen die Menschen in ihrer Pfarre und 
zeigen ihnen, dass sie in ihrer Situation 
nicht alleine gelassen werden. 

Die Caritas ist und war immer sehr stolz 
auf das Engagement und die Leistun-
gen in den Kärntner Pfarrgemeinden!

. . . die 100-jährige Geschichte der Kärntner Caritas ihre Wurzeln in der Pfarrcari-
tas, im Engagement vieler für die Nächstenliebe begeisterte Menschen hat? 

WUSSTEN SIE, DASS . . .

sind da ein Spiegelbild unserer Gesell-
schaft, die soziale Arbeit immer noch 
den Frauen zuordnet. Wir sind aber sehr 
bemüht, auch Männer für die Mitarbeit 
zu gewinnen. Die Zusammenarbeit zwi-
schen Männern und Frauen ist in der Ca-
ritas sehr gut und ich pflege mit Magistra 
Marion Fercher als kaufmännischer Ge-
schäftsführerin der Caritas einen kolle-
gialen Führungsstil. 

auf die Arbeit, die Mitarbeiter*innen und 
Unternehmensführung der Caritas aus? 

ERNST SANDRIESSER: Die Caritas ist 
eine Hilfsorganisation und ein Dienst-
leistungsunternehmen. Es werden bei 
uns Mitarbeiter*innen eingestellt. Es 
verlassen uns Mitarbeiter*innen. Und 
in Unternehmen gibt es natürlich auch 
Konflikte. Und ich erfahre, dass in diesen 
Situationen meine Rolle als Laie oft hilf-
reicher ist. Als Seelsorger ist man da in 
einer schwierigen Doppelrolle. Welchen 
Unterschied Mitarbeiter*innen wahrneh-
men, müssen diese selbst beantworten.

JOSEF MARKETZ: Dass nach mir ein 
Laie als Caritasdirektor kommt, war für 
mich mit Blick auf andere Diözesen gut 
vorstellbar. Einen Caritasdirektor kann 
man nicht so einfach ausschreiben. Da 
geht es um die ganze Persönlichkeit. Da 
muss es schon eine persönliche Motiva-
tion, einen persönlichen Glauben, Fer-
tigkeiten und vor allem die Liebe zum 
Menschen geben, die Ernst Sandriesser 
mitgebracht hat. Ich war als Caritasdi-
rektor zwar Priester ohne Wirtschaftsstu-
dium, habe aber vor meinem Dienstan-
tritt einen sehr intensiven Wirtschaftskurs 
an der Wiener Uni gemacht. Ohne die 
Grundlagen einer Unternehmensführung 
kann man die heutige Caritas nicht füh-
ren.

Obwohl mit Ihnen drei Männer interviewt 
werden, ist die große Mehrheit der Ca-
ritas-Familie weiblich. Wäre eine männ-
liche Verstärkung begrüßenswert? 

ERNST SANDRIESSER: Statistisch ge-
sehen ist die Caritasarbeit weiblich. Wir 

MENSCHEN ERZÄHLEN 

Gertraud Lauritsch  – 
Dienst am Nächsten in der 

Pfarre. Mehr erfahren?   
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Übernahme der Notschlafstelle in Klagenfurt

2020

2021

Österreich hilft Österreich – gemeinsame Hilfsplattform in der Coronakrise von ORF mit 
Caritas, Diakonie, Hilfswerk, Rotes Kreuz, Samariterbund und Volkshilfe

Die Caritas Kärnten rückt noch enger zusammen und nimmt die große Herausforderung nach rascher, 
unbürokratischer Hilfe während der globalen Coronakrise an und hilft den Schwächsten der Gesellschaft

2021

2021

Gründung der Höheren Lehranstalt für 
Sozialbetreuung und Pflege

4140

Herr Omelko, Herr Bischof: Sie haben 
unterschiedlich lange als Caritasdirekto-
ren gearbeitet. Wo oder in welcher Situa-
tion stießen Sie an Ihre Grenzen? Woran 
scheiterten Sie gar? 

VIKTOR OMELKO: Ich wollte in mei-
nem letzten Arbeitsjahr eine Unterkunft 
für anreisende Bettler machen. Das hat 
nicht geklappt, weil die zuständige Poli-
tik massiv dagegen gearbeitet hat. Ich 
habe das so zur Kenntnis genommen 
und auch nicht mehr die Zeit gehabt, 
dafür zu kämpfen. Die Politik regiert die 
Gesellschaft, ob wir es wollen oder nicht. 
Verhandlungen, Absprachen und Aus-

einandersetzungen mit ihr gehörten zu 
meiner Tätigkeit. Bei der Präsentation 
von Projekten ist es richtig gewesen, 
mich selbst ein bisschen zurückzuneh-
men. Und so sind wir zu einem guten 
Miteinander auch mit der Politik gekom-
men. Nicht immer, aber meistens.

JOSEF MARKETZ: Dr. Omelko war ein 
legendärer Verhandler und ist meistens 
mit seinen Anliegen durchgekommen. 
Es war nicht leicht, in seine Fußstapfen 
zu treten. Es war auch nicht so einfach, 
die Caritas mit 1.300 Mitarbeiter*innen zu 
führen, von denen man nicht alle persön-
lich kennt und trotzdem eine große Ver-
antwortung für deren Leben und Familien 
hat und für so viele Klient*innen, die viel 
von der Caritas erwarten. Ich habe für 
eine gute Führung gekämpft und auch 
Coaches geholt. Wir haben viele Dinge 
durchdiskutiert und es uns mit den Be-
reichsleiter*innen, die wir damals einge-
führt haben, nicht leicht gemacht. Uns ist 
es im Großen und Ganzen gut gelungen, 
gemeinsam aus Fehlern zu lernen. 

Als Caritas-Direktor trifft man viele Men-
schen und hört ihre Geschichten. Wel-
che Begegnungen haben Sie am meis-
ten geprägt? 

ERNST SANDRIESSER: Ich lasse jeden 
Menschen reden, höre genau zu und 
lasse mich so von jeder Begegnung prä-
gen. Solche Begegnungen können auch 
am Schriftweg oder via Bildschirm mög-
lich sein. Menschen, die in großer Not 
sind und viel Leid erfahren, prägen mich 
besonders stark.

VIKTOR OMELKO: Eine besonders 
schöne Begegnung, die ich nie verges-
sen werde, hatte ich im Gregorhof in Bad 
Eisenkappel/ Železna Kapla. Bei einem 
Besuch in diesem Pflegewohnhaus ist 
mir ein Bewohner entgegengekommen 
und hat freudig gesagt: „Ich bin so froh, 
dass ich hier sein kann.“ 

Inwieweit darf oder muss die Caritas 
Stachel im Fleisch der Politik, ein unbe-
quemes Sprachrohr für Menschen in Not 
sein? Anders gefragt: Wie politisch darf/
muss die Caritas sein?

ERNST SANDRIESSER: Da wir viele 
Aufgaben wie Pflege und Kinderbetreu-
ung im Auftrag der öffentlichen Hand 
erfüllen, sind wir besonders sensibel für 
soziale Verwerfungen und ungerechte 
Strukturen in der Gesellschaft. Wir analy-
sieren sehr genau die Situation von Men-

schen in Not – und das weltweit – und 
melden das den Politiker*innen zurück 
und sensibilisieren die Öffentlichkeit. In 
diesem Sinn ist die Caritas politisch.

VIKTOR OMELKO: Die Caritas ist eine 
zutiefst politische Institution, weil im Mit-
telpunkt ihrer Arbeit der Mensch mit all 
seinen Bedürfnissen und Möglichkeiten 
steht. Ihm gilt der volle Einsatz. 

Wäre die Caritas nicht politisch, würde 

sie in der Gesellschaft danebenstehen. 
In meinen 40 Jahren ist die Caritas eine 
wesentliche Hilfsorganisation geworden, 
deren Worte gelten. 

„Die Caritas ist eine zutiefst 
politische Institution. Wäre 
sie nicht politisch, würde 

sie danebenstehen.“

Viktor Omelko

Leidenschaftliche „Seismographen“ für mensch-
liche Not: Caritas-Präsident Michael Landau 
und Viktor Omelko, der als Caritasdirektor 
in Kärnten Pionierarbeit geleistet hat.

Sensibilisiert mit wachem Blick auf soziale Verwer-
fungen und ungerechte Strukturen in der Gesellschaft 
die Öffentlichkeit: Caritasdirektor Sandriesser.



Eröffnung des Pflegewohnhauses Haus Maria/Dom Marija in Bleiburg/Pliberk, Übernahme von 
den slowenischen Schulschwestern vom Heiligen Franziskus/Šolske sestre sv. Frančiška

2021

ab September 2021 – Implementierung der flächendeckenden 
Delogierungsprävention in Kärnten

2021

2021

Eröffnungen:  9. Lerncafé in Spittal/Drau, brücken.werk, ein Beschäftigungsprojekt für junge Erwachsene, grown.care, ein Beschäftigungsprojekt für arbeitsmarktferne Menschen im 
Garten Hubertusstraße/Klagenfurt, Sustainable Employment, ein Beschäftigungsprojekt gemeinsam mit GPS Kärnten, umgesetzt in den carlas

2021

Beratungsstelle für 
Gewaltprävention

4342

Wo wird Ihrer Meinung nach die Caritas 
in Zukunft besonders gebraucht? 

ERNST SANDRIESSER: Überall dort, 
wo der Weg für die Menschen beson-
ders steil ist. Wir haben in der Caritas ei-
nen Wertekompass. Der Kompass sagt, 
dass wir für alle Menschen in Not da sein 
müssen. Für alle Menschen, denen das 
Leben zu schwer und der Weg zu steil 
geworden ist. Unser Wertekompass zeigt 
wie jeder Kompass nur die Richtung an, 

den Weg müssen wir in jeder Situation 
selber finden. 

VIKTOR OMELKO: Die Gesellschaft 
wird sich, wie bisher, sehr darum be-
mühen müssen, dass sie niemanden 
zurücklässt. Das ist ja eigentlich Aufga-
be der Politik, zu schauen, dass alle mit-
gehen können. Also auf jene Rücksicht 
zu nehmen, die nicht so schnell gehen 
können. Es ist eine schwierige Aufgabe, 
aber notwendig, damit die Gesellschaft 

DIE AUFGABEN DER CARITAS SIND:

•	 konsequent alle Formen der Armut wie Kinderarmut, Frauenarmut, 
Altersarmut usw. zu benennen und zu bekämpfen 

•	 für Menschen ohne Arbeit Möglichkeiten der Beschäftigung anzu-
bieten 

•	 in unseren Pflegeeinrichtungen eine Atmosphäre der Zuwendung 
und eine lebenswerte Umgebung zu schaffen

•	 für Menschen mit Assistenzbedarf neue Formen selbstbestimmten 
Lebens zu entwickeln

•	 für Menschen in Lebenskrisen ausreichend Beratung und Therapie 
anzubieten

•	 mit der Auslandshilfe an einer Welt der Gerechtigkeit und Teilhabe 
zu arbeiten und

•	 bei Katastrophen den Betroffenen in Österreich und weltweit helfend 
beizustehen.

menschlich bleibt oder noch menschli-
cher wird als sie es ist. 

JOSEF MARKETZ: Caritas heißt ja Liebe 
und in der Bibel steht: Gott ist die Liebe. 
Die Caritas als Organisation macht mit 
ihren vielen freiwilligen und hauptamt-
lichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
die Arbeit, die Gott meint. Sie kann ja in 
ihrem Wirken für die Menschen nur er-
folgreich sein, wenn sie mit Professiona-
lität – und das wird bei der Caritas ganz 
großgeschrieben – aber eben auch mit 
Liebe handelt. Und das heißt dann, mit 
Gott den Weg weiterzugehen. 

Ihr Wunsch an die Caritas für die nächs-
ten zehn Jahre? 

VIKTOR OMELKO: Ich wünsche mir, 
dass die Caritas die Grundsätze, mit 
denen sie arbeitet, auch in Zukunft kon-
sequent verfolgt. Und dass sie die Din-
ge immer so sieht, wie sie sind und dar-
aus die richtigen Schlüsse zieht. Ich bin 
überzeugt, dass das gelingen wird.

JOSEF MARKETZ: Ich wünsche mir, 
dass die Caritas auch in den nächsten 
Jahren in der Kirche ihre Heimat sieht 
und diese auch von den Verantwor-
tungsträger*innen bekommt. Und, dass 
die anderen kirchlichen Bereiche von 
der Caritas lernen und deren Grundsät-
ze zu ihren eigenen machen.

ERNST SANDRIESSER: Dass die Cari-
tas in zehn Jahren eine ökologisch nach-
haltige, wirtschaftlich stabile und sozial 
innovative Hilfsorganisation ist.  Und 

dass sie viele Menschen motiviert, die-
sen Weg mitzugehen und Wohltäter*in-
nen überzeugt, selbst caritativ tätig zu 
werden.

„Not sehen und Handeln ist das Mot-
to der Caritas. Zum 100. Geburtstag 
wünsche ich ihr viele Menschen, die 
sagen: „I bin a die Caritas!“ Jede*r 
kann helfen. Niemand ist zu klein, 
um einen Unterschied zu machen. 
Jede*r kann seinen Beitrag leisten.“

Ernst Sandriesser

. . . der Caritas zum  
100. Geburtstag wünsche: 

WAS ICH...



Josef Marketz

WORDRAP WORDRAP
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Ernst Sandriesser

Ich bin ernst so wie mein Name, der her-
vorragend zu mir passt, und überrasche 
mit meinem trockenen Humor.

Mein Vorbild ist seit meiner Jugend 
Franz von Assisi und immer wieder Men-
schen in meiner Umgebung. 

 

Mein Lebensmotto ist global denken 
und lokal handeln. 

100 Jahre Caritas bedeuten für mich 
persönlich: Dank und Respekt all jenen 
Menschen, die in den letzten 100 Jahren 
Solidarität und Nächstenliebe gelebt ha-
ben.

Helfen. Macht glücklich und ist gesund. 

Soziale Hängematte. Ein Unwort. Es 
gibt nur ein soziales Netz und das muss 
eng geknüpft werden.

Gutmensch. Es ist gut, dass es gute 
Menschen gibt. Das Gegenteil wünscht 
sich niemand.

Darüber kann ich von Herzen lachen:  
Über eigene Hoppalas, wie unlängst als 
ich bei einer Mitarbeiter*innenehrung mi-
nutenlang eine falsche Mitarbeiterin an-
gesprochen habe. Es haben dann alle 
herzhaft gelacht.

Meine letzten Worte sollen sein. Verzei-
hung, Danke und Bitte. 

Ich bin ein Mensch, der gerne lacht, ob-
wohl ich das Leben durchaus ernst neh-
me.

Mein Vorbild ist Papst Franziskus, auch 
wenn das vielleicht ein bisschen schwie-
rig ist, wenn ich das jetzt sag´.

Mein Lebensmotto ist: Es wird schon 
werden. Aber ich muss auch meines da-
zutun.

100 Jahre Caritas bedeuten für mich 
persönlich sehr viel. Ich bin glücklich 
darüber, dass ich ein paar Jahre meines 
Lebens zu dieser für mich so schönen, 
vorbildlichen Organisation beitragen 
konnte.

Helfen. Ich bin fast in jeder Minute oder 
Stunde des Lebens dazu herausgefor-
dert.

Soziale Hängematte. Die dient nur 
dazu, eine*n Schuldige*n zu finden. So-
bald man einen Menschen und wirklich 
seine Geschichte kennt, wird man nie 
mehr von sozialer Hängematte reden.

Gutmensch. Bin ich sehr gerne und 
möchte ich auch in Zukunft sein.

Worüber können Sie von Herzen la-
chen? Über viele Dinge, weil ich eben 
daran glaube, dass Gott die Zügel die-
ser Welt in den Händen hält.

Meine letzten Worte sollen sein. Das 
weiß ich nicht. Aber ich habe gesehen, 
wie meine Mutter beim Sterben den Blick 
auf etwas oder irgendwen gerichtet und 
plötzlich ein sehr helles, zufriedenes, 
glückliches Gesicht bekommen hat. Und 
diesen Blick wünsche ich mir.



WORDRAP

4746

Ich bin Viktor Omelko und war 40 Jahre 
lang Caritasdirektor.

Mein Vorbild: Joseph Cardijn war für 
mich eine prägende, wichtige Persön-
lichkeit. Ich war früher in der Jugendar-
beit tätig, da habe ich ihn kennengelernt. 

Mein Lebensmotto ist Sehen, Urteilen, 
Handeln. Damit, glaube ich, geht man 
am besten mit dem Leben und den Mög-
lichkeiten des Lebens um. 

100 Jahre Caritas bedeuten für mich 
persönlich, dass ich 40 Jahre in dieser 
Organisation gearbeitet und wahrschein-
lich alle Fähigkeiten eingesetzt habe, die 
ich mitbekommen habe. 

Helfen heißt für mich offen sein, zugrei-
fen und tun.

Soziale Hängematte. Gibt es nicht. Und 
wenn doch, dann wird man sich bemü-
hen, die Leute aus dieser Matte rauszu-
bringen. Das ist das Ausschlaggebende. 

Gutmensch. Der Begriff ist etwas ne-
gativ behaftet, doch in der Gesellschaft 
braucht es Gutmenschen.

Worüber können Sie von Herzen la-
chen? Über fröhliche Menschen. 

Meine letzten Worte sollen sein: Schön 
war´s. 

Viktor Omelko

Das Projekt MENSCHEN ERZÄHLEN wurde von Walter Fanta und Sabine Stattmann seitens 
des Vereins Lebensgeschichten & Alltagssachen mit insgesamt dreißig ehemaligen und aktuel-
len Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der Caritas Kärnten durchgeführt. Die dabei entstandenen 
(Bild-)Geschichten werden auf der Internetseite des Vereins veröffentlicht, sie dokumentieren 
den historischen Veränderungsprozess der Organisation aus der persönlichen Perspektive der 
Beteiligten; eine sukzessive Erweiterung wird angestrebt.
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